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Rings und Stockgaſſen⸗Ecke Nr. 33. 


Jede Blume, die an's Licht erblüht, 
Wenn kein Froſt ſie beugt; 
Jede Flamme, die auf Erden glüht, 
Wenn kein Sturm ſie neigt: 
Strebet empor! 


Jede Liebe, die nicht eltler Dunſt, 
Ob ihr reiner Brand 
Einem Herzen oder auch der Kunſt 
Gluͤhend zugewandt: 
Strebet empor! 


Gott, du haſt mir edle Gluth geſchenkt; 
Doch ihr 8 b geschenkt; 
Von dem Sturm der Leidenſchaft geſenkt, 
Trauert manches Mal, ſchaſt gef 
Erdwärts gebeugt. 


Doch ein Winken Deiner Wimper bloß 
Bringt den Sturm zur Ruh, 
Und mein Lieben, heilig, tadellos, 
Strebt dem Himmel zu, 
Ruhet in Dir! 


Von der Unzulänglichkeit einer bloßen 
Vernunſtreligion. a 


Wer die Lehrweiſe der ſich mit Unrecht katholiſch nennenden 
Diſſidenten und der fogen. frei⸗evangeliſchen Gemeinden mit 
Tüfenden Augen betrachtet, der wird finden, daß beide Sekten, 
dalchon auf verſchiedenem Boden entſproſſen, ſich ein und 
(elbe Ziel geſteckt haben, nämlich: den christlichen Religions⸗ 
denden zu entfernen und eine bloße Vernunftreligton an 
eſſen Stelle zu ſetzen. Daß dies ihr eigentliches Ziel ſei, ſieht 


man aus der Nichtachtung, Umgehung und Verdächtigung 
alles Poſitiven; aus der Beſeitigung des apoſtoliſchen Glau⸗ 
bens bekennntniſſes und der Taufformel ); aus der Leugnung 
der Wunderwerke Jeſu, ſeiner durch himmliſche Boten verkün⸗ 
digten Geburt, ſeines Todes am Kreuze, ſeiner Auferſtehung, 
Himmelfahrt u. ſ. w., Dinge, welche die Evangeliſten, nach der 
unbewieſenen Behauptung der für die neue Geſtaltung des 
Chriſtenthums arbeitenden diſſidentiſchen Prediger, nicht als 
Glaubenswahrheiten, ſondern nur als Sagen, die ſich das Volk 
von dem Stifter der chriſtlichen Religion erzählte, aufgezeichnet 
haben ſollen. Freilich ſteht dieſer Behauptung das Zeugniß 
des zur nächſten Umgebung Jeſu gehörenden Evangeliſten Jo⸗ 
hannes im Wege, welcher ausdrücklich ſagt: „Es ſind zwar 
noch viele andere Wunder, die Jeſus vor ſeinen Jüngern gethan 
hat und die in dieſem Buche nicht aufgezeichnet ſind; dieſe abet 
ſind aufgezeichnet, damit ihr glaubet, daß Jeſus ſei der Chriſtus, 
d. i. der Meſſias, der Sohn Gottes, und daß ihr durch den 
Glauben das Leben habet in ſeinem Namen“ (Joh. 20, 30. 31). 
Doch was gilt unſeren, die Religion aus den Fingern ſaugen⸗ 
den Praͤdikanten das Zeugniß eines Johannes; ſie wiſſen das 
beſſer; fie wiſſen, daß es reiner Irrthum ſei: Jeſum als Gott 
zu glauben, zu glauben, daß er am Kreuze geſtorben und aufer⸗ 
ftanden ſei; er ſoll nur in einen Scheintod verfallen, begraben, 
in Folge eines Erdbebens, wobei der Grabſtein umgefallen, aus 
dem Scheintode erwacht und dann aus dem Grabe weggegangen 
fein”). Was man mit dieſer Lehrweiſe will, liegt klar am 


) Das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß und die Taufformel find, wie 
jeder, der nicht mit offenen Augen blind ſein will, erkennen muß, keine 
Producte ſpäterer Zeit und gehören neben der hl. Schrift zu den wenigen 
Stücken, welche die Proteſtanten mit den Kathollken noch gemeinſam haben, 
und welche Erſtere bei dem Auszug aus dem Mutterhauſe der katholiſchen 
Kirche in ihre neu erbauten Hütten noch mit hinüber genommen haben. 

) So predigte der Dißſidenten-Prediger Vogtherr am Oſtermontage 
1847 in der bernhardiner Kirche zu Breslau zur ungeme inen Rührung 


Tage: Entfernung alles Poſitlven und Verwandlung des chriſt⸗ 
lichen, auf uͤbernatürlicher Offenbarung beruhenden Glaubens 
in einen reinen Vernunftglauben. 

Nun entſtehet aber die Frage: Wie verhält es ſich mit der 
Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft? Iſt die 
Vernunft ohne höhere Hilfe im Stande, den wahren Gott, fo 
wie das Verhältniß, in welchem er zu den Menſchen und dieſe 
zu ihm ſtehen, zu erkennen? 

Wenn man die Männer des Fortſchrittes und der Denffrei- 
heit darüber ſprechen hört, ſo ſollte man glauben, es unterliege 
keinem Zweifel, daß uns die Vernunſt über dieſe wichtige Frage 
vollkommen Aufſchluß geben könne. Der Menſch dürfe ja nur, 
heißt es, in dem großen Buche der Natur leſen, um auf die 
Idee Gottes, des Schöpfers der Welt, zu kommen; er dürfe nur 
in das Innere ſeines Herzens hineinblicken, um das Geſetz ken⸗ 
nen zu lernen, welches er zur Richtſchnur ſeines Wollens, zur 
Marime ſeines Verhaltens zu machen habe. So lange die 
Menſchen noch auf einer niedrigen Stufe der Cultur ſtanden 
und ſich, ſo zu ſagen, in den Jahren der Kindheit befanden, da 
ſei es wohl verzeihlich geweſen, daß ſie ſich an einen Offenba⸗ 
rungsglauben hielten und von ihm leiten ließen; aber nachdem 
fie durch Aufklärung und Wiſſenſchaft mündig geworden, da ſei 
es Zeit, daß ſie ſich von der mittelalterlichen Vormundſchaft und 
Finſterniß losmachen, das alte auf dem Felſen errichtete Ges 
bäude niederraßen, den Schutt wegräumen und den Grund zu 
einem neuen zwedmäßigeren Gebäude legen, welches den alten 
düſtern Dom, deſſen Kuppel den Himmel berührt, wenn auch 
nicht an Höhe, ſo doch an Breite und heller aufgeklärter Ge⸗ 
räumlichkeit übertreffen ſolle. Schon habe ſich ein tüchtiger 
Mann gefunden, welcher dem Einheitspunkte der alten Ehriften- 
heit das Todesurtheil geſprochen: „Rom werde und müſſe 
fallen!“ (ein Ausſpruch, welchen nur die Thorheit vorbringen 
konnte); wer daher noch der alten Leiche huldige, der möge, 
ſelbſt ein Todter, denn das friſche Leben der neuen religiöſen 
Richtung iſt ja nicht in ihm, die Todten begraben. 

Das iſt die Rede Vieler aus dem Reiche des Fortſchrittes und 
noch Mehrere hören fie mit beifälligem Nicken an und geben 
ſogar ihren Beutel dazu her, damit die Leiche begraben und der 
Tempel des neuen Kirchthumsz, in welchem natürlich nur eine 
bloße Vernunftreligion vorgetragen werden darf, recht bald von 
Meiſtern und Geſellen erbaut werde. 

Nun iſt uns zwar nicht bange ob des Todesurtheils, welches 
Ronge über Rom ausgeſprochen; auch find wir der feſten Ueber⸗ 
zeugung, daß es mit dem Begraben der Leiche, fo gerne dieſes auch 
die Feinde der kath. Kirche geſehen haͤtten, noch ſeine gute Weile 
haben wird; dagegen müſſen wir es aufrichtig bedauern, daß fo 
Viele, die auf den Namen von Chriſten Anſpruch machen, dem 
was uns Gott von der Beſchaffenheit ſeiner verborgenen Natur 
zu offenbaren für gut fand, nicht glauben, ſondern ſich auf ihre 
Vernunft verlaſſen, die auch nur bei einigem Nachdenken über 
ſich und andere Dinge auf genügende Bewetſe ihrer Schwäche 
ftößt, und, wenn fie uns gleich einen Urheber aller Dinge kennen 
lehrt, doch in keinem Fall im Stande iſt, einen reinen Begriff 
von demſelben fo wie von dem Verhaͤltniſſe, in welchem wir zu 


und Erbauung feiner Gemeinde. Daß Hr. Vogtherr feinen Zuhörern 
nur alten Kohl aufgewärmt habe, braucht denen, die mit der theologiſchen 
Eiteratur bekannt find, nicht erſt gefagt zu werden. 
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ihm ſtehen, und der daraus hervorgehenden Sittenlehre aufzu⸗ 
ſtellen. Um uns von der Richtigkeit dieſer Behauptung zu 
überzeugen, dürfen wir uns nur der unvernünftigen, ungereim⸗ 
ten und lächerlichen Vorſtellungen erinnern, welche die cultivir- 
teſten Nationen der alten heidniſchen Welt von der Gottheit 
hatten. Unſtreitig nehmen unter dieſen Nationen die Griechen 
und Römer den erſten Platz ein. Ihre Schriften werden zu jeder 
Zeit Muſter eines guten Geſchmacks bleiben. Die größten 
Köpfe werden Mühe haben, ſie nachzuahmen, geſchweige denn 
zu übertreffen. Sie lieferten wahre Meiſterwerke der Dichtkunſt 
und Beredtſamkeit. Ihre Staatsverfaſſungen, Geſetze, Tempel, 
Ehrenfäulen, Triumphbogen, Amphitheater, Statuen, Ge- 
maͤlde ꝛc. tragen das Gepräge der höchften Kunſt und Ausbil⸗ 
dung. Auch war die Religion nicht das Letzte, womit ſie ſich 
beſchaͤfligten, was ſchon die unzähligen prachtvoll erbauten 
Tempel, von welchen ſich mehrere bis auf den heutigen Tag 
erhalten haben, beurkunden. Es fehlte ihnen nicht an Männern, 
die mit ausgezeichneten Geiſteskraften ausgerüſtet waren und 
eine große Sehnſucht nach Wahrheit beſaßen, ſo daß man ſagen 
kann: wenn die menſchliche Vernunft je im Stande geweſen, das 
Syſtem einer wahren Religion aufzufinden, ſo müßte es bei 
dieſen Nationen angetroffen werden. Aber welch' eine Täu⸗ 
ſchung! Die Religion dieſer Völker iſt erfüllt von Ungereimt⸗ 
heit, Unſinn, Aberglauben und der größten Laſterhaftigkeit, mit 
welcher ſelbſt die Gottheiten befleckt waren. Man rühmt uns 
freilich einzelne Weltweiſen unter ihnen, einen Sokrates, Plato, 
Ariſtoteles ꝛc., welche von Gott, von der menſchlichen Seele, 
ihrer Beſtimmung und Dauer beſſere und edlere Begriffe hatten, 
als die große Menge; allein dieſe einzelnen Männer ſind Oaſen 
in der ungeheuren Wüſte heidniſcher Thorheiten. Auch darf 
man nicht vergeſſen, daß fie ihre beſſern Religionsbegriffe den 
Ueberlieferungen der Alten von den Uroffenbarungen her und 
den Schriften des Moſes und der Propheten zu verdanken hatten. 
„Plato und Pythagoras,“ ſchreibt Clemens von Alexandrien 
(L. I. Strom. 46), „haben Vieles aus den Büchern der Juden 
geſchoͤpft“ ). Und da ſich die Griechen mit ihrer Philoſophie 
bruͤſteten, ſagte er ihnen (L. I. Strom. 6): „Wir können euch 
zeigen, daß die griechiſchen Philoſophen Diebe geweſen, die ihre 
vorzüglichſten Lehren aus Moſes und den Propheten nehmen 
und nicht einmal dafür dankbar waren.“ Ebenſo behauptet der⸗ 
ſelbe h. Vater von Numa Pompillus, zweitem König von Rom, 
welcher die Menſchenopfer abſchaffte und den Römern verbot, 
von Gott weder ein menſchliches noch ein thieriſches Bild anzu⸗ 
fertigen, weil das Allerbeſte (optimum) auf feine andere Weiſe, 
als allein mit dem Gemüthe erfaßt werden konnte, daß er feine 
beſſere Einſicht nicht aus eigener Vernunft, ſondern aus den 
Schriften des Moſes gehabt habe (L. I. Strom. 26). Und in 
der That müſſen die erwahnten Männer durch die Bekanntſchaft 
mit einer reinern Quelle zu ihren beſſern Einſichten gelangt ſein, 
weil der Unterſchied zu groß iſt, welchen wir zwiſchen ihren 
Lehren und den Lehren der andern griechiſchen Philoſophen 
wahrnehmen. Der beſſern Ueberzeugung wegen wollen wir 
uns einige von dieſen Philoſophen vorführen. 


*) Daſſelbe behauptet Eufebius in praep. Evang. I. XI. und Auguſtin 
de eivitate Dei l. XI. e. 21., wo er fagt: „Plato dicere ausus: Deum 
ereatione perfecta gaudio exultasse.‘“ En! ruft er aus: vocem Penta- 
teuchi! 
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Von den drei Mileſtern hielt Thales, der älteſte Philoſoph 
Griechenlands, das Was * Anarimander, fein Schüler, 
52 Unendliche und Anarimenes die Luft für die Grund» 
ala Dinge. Pbericydes, ein Zeitgenoſſe des Thales, 
. get (xpövo;) und die Erde, welche er ſich chaotiſch 
— Ga 8 die Prinzipien der Dinge an. Dem Pythagoras 
* au ein Wel tgeift, die eigentliche und innere Urſache 
1 ewegung, in der Subftanz dem Lichte ähnlich, dargeſtellt 
ae das hohe Eins. Dem Xenophanes war Gott das 
üverſum (nav); dem Parmenides war das reine Sein 
Licht und Finſterniß; dem Heraklit das Grundweſen ein 
ütheriſches Feuer; dem Empedokles waren die ſogenannten 
vier Elemente (Feuer, Waſſer, Erde und Luft) die Grundprin⸗ 
Slplen, welche nicht entſtehen und vergehen, und aus denen durch 
beſtimmte Vereinigung und Scheidung Alles geworden und 
Alles wird. Leuzipp, Stifter der atomiſtiſchen Schule, und 
ein Schüler Demokritus, fo wie die übrigen Sonnenſtäubler, 
nahmen einen unendlichen Raum an, in welchem ſich eine zahl⸗ 
loſe Menge kleiner Körperchen, die untheilbar find und ſinnlich 
nicht wahrgenommen werden können (Atome), befinden ſollen. 
Dieſe bewegen ſich von Ewigkeit und bilden durch ihre Vereini⸗ 
gung und Trennung das Entſtehen und Vergehen aller Dinge. 
Das Feuer, als das feinſte, leichteſte und flüchtigſte, machten 
fie zur Weltſeele, zur Grundlage des Lebens, Empſindens und 
Denkens. Das Seelenweſen, aus Feueratomen beſtehend, ſollte 
durch den ganzen Körper verbreitet ſein; Menſchen und Thiere 
alhmen es mit der Luft ein, daher auch mit dem Ende des 
Athmenholens das Leben aufhört. Von einer Fürſehung und 
Gottheit iſt in dem Syſteme der Atomiſten nie die Rede. Den 
meiſten Philoſophen war Jupiter — quodeunque vides, quod- 
cunque moyetur, Alles, was man ſieht, Alles, was ſich bewegt, 
— die Gottheit ). Aus dieſen Beiſpielen geht deutlich hervor, 
daß, wie ſchon Tertullian bemerkt (ad nation. L. 2 c. 3), „die 
Weisheit der Philoſophen allein, die an der Verſchiedenheit der 
Meinungen, welche von der Unkenntniße der Wahrheit herrührt, 
ihre eigene Schwachheit beurkundet, den wahren Gott keines- 
wegs fand,“ und wir getrauen uns zu behaupten, daß es unſern 
heutigen Philoſophen, wenn fie ohne Hilfe der Offenbarung aus 
ſich ſelber die Gottheit darſtellen wollten, nicht viel beſſer ergehen 
würde ). „Ich wäre begierig zu wiſſen,“ ſchreibt der gelehrte 
Chorherr Franz Geiger in ſeinem Auflage: „Das Ur- 
chriſtenthum aus den heiligen Vätern der erſten drei Jahrhun⸗ 
derte nachgewieſen,“ in Benkert's „Religionsfreund,“ „was 
ein Menſch ohne allen Unterricht der Offenbarung aus ſich ſelbſt 
für einen Begriff von Gott conſtruiren wuͤrde, der, z. B. auf 
aner ſehr fruchtbaren Inſel, bei einem ſchönen Fruͤhlings⸗ 
norgen die herrlichen Blüthen der Bäume, und die übrigen Er⸗ 
zeigniſſe der Natur, die da in ihrer vollen Uppigfeit hervor⸗ 
ſpoſſen, und ihm reichlichen Unterhalt des Lebens verſprechen, 


Der Beſcheidenſte unter ihnen war unftceitig jener, welcher einſt 
auf je Frage was Gott fei, ſich anfangs einige Bedenkzeit genommen, 
und fdann, als er ſich zur Auflöfeng derſelben zu ſchwach gefunden, zur 
fl twrt gab: daß ihm die Sache deſto dunkler werde, je mehr er tiber 

e nasdenfe. 5 

N Nan erinnere ſich des tiefſinnigen Philoſophen Spinoza, welcher 

en Unndlichen mit dem Nachtlichte des Menſchenverſtandes ergründen 

er G A 15 ihn aber nicht; das Weltall war ihm die Urſubſtanz, die 
olt rannte. 


betrachten würde. Er müßte wahrhaftig denken, Gott iſt doch 
ein gütiger Vater, der ſo liebreich für meinen Unterhalt ſorgt. 
(ch fege, feine Vernunft allein erhebe ihn zu dieſem Gedanken.) 
Aber jetzt treibt ſich eine ſchwarze Wolke daher; ein rauſchender 
Sturmwind verkündet ihre nahe Ankunft; Nacht verbreitet fich, 
die nur von Blitzen erleuchtet wird: Donnerſchläge erfchüttern 
die Inſel, und ſchnell entladet ſich die ſchwarze Wolke mit einem 
fürchterlichen Hagel. Die Bäume ſtehen jetzt wie abgeſtorbene 
Stämme da, der ganze Segen der Erde iſt zernichtet, und die 
Hoffnung ſeines Unterhalts vertilgt. Iſt dieſes, wird er ſich 
fragen, der nämliche Gott, der im üppigen Ueberfluße ſich mir 
offenbarte? Iſt dieſes nicht ein anderes, böfes und ebenfalls 
mächtiges Weſen, welches die Gaben des guten Gottes in einem 
Augenblicke zerftörte? Ich wäre begierig zu wiſſen,“ ſpricht 
Geiger, „was ſich dieſer Menſch mit ſeiner bloßen Vernunft für 
einen Begriff von Gott machen würde.“ 
(Schluß folgt.) 


Entſcheidungen der kirchlichen Congregationen 
in Nom. 


1) Es ift ein in der Kirche laͤngſt geltender Gründſatz und eine 
daraus hervorgegangene Regel, daß um des großen Unterſchiedes wil⸗ 
len, der zwiſchen der Verehrung beſteht, welche den Reliquien unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti, und denen der heil. Jungftau Maria und der an⸗ 
deren Heiligen dargebracht werden ſoll, Reliquien des wahren Kreuzes 
Chriſti und Reliquien der Heiligen nicht in ein und derſelben Kapſel 
verſchloſſen, aufbewahrt und ſo zugleich und untermiſcht den Gläubi⸗ 
gen zur Verehrung ausgeſtellt werden ſollen. Reliquien vom heil. 
Kreuze ſollen vielmehr jederzeit in einer beſonderen Kapſel, getrennt 
von allen und jeden Reliquien der Heiligen, um ihres größeren Wer⸗ 
thes und der ihnen zuſtehenden größeren Verehrung willen, aufbewahrt 
und den Gläubigen zur Verebrung dargeſtellt und dargereicht werden. 
In dieſem Sinne hatte ſchon im Jahre 1826 unter dem 26. Mai die 
h. Congregation der Ritus in Rom eine Entſcheidung, worin ſie jede 
Vermiſchung der Reliquien des beil. Kreuzes und derer der Heiligen 
unterſagte, erlaſſen. Nichts veflo weniger jedoch fanden auch fpäter 
ſowohl in Rom als auch anderwärts ſolche Vermiſchungen noch Statt, 
was den Herrn Biſchof von Mans in Frankreich vermochte, hierüber 
eine wiederholte Entſcheidung bei der b. Congregation der Ablaͤſſe und 
Reliquien in Rom nachzuſuchen, welche, dem oben angegebenen kirch⸗ 
lichen Grundſatz entſprechend, durch ein Deeret vom 22. Februar 
1847 wie folgt gegeben worden iſt. 

„Beatissime Pater! Episcopus Cenomanensis humiliter S. 
V. repraesentat se, sanctas reliquias recte honorari volentem, 
pro sua dioecesi statuisse, ut particulae SS. Crueis D. 
N. L C. non collocarentur eum reliquiis Sanctorum in eis- 
dem capsis, quia cultus Sanctorum reliquiis exbibendus non 
est idem ae eultus sanetissimae Crucis vel aliorum instru- 
mentorum passionis D. N, J. C. particulis debitus. Innixus 
est praeterea decreto 8. Congr. Rit, diei 6. Maii 1826, et 
testimonio Gardellini in indice, £ 7 expresse dicentis: Cru; 


eis Reliquia retinenda separatim a Reliquiis Sanctorum.“ 


„Attamen dietus Cenomanensis episcopus advertit plur 


res in sua dioecesi cireumſerri thecas Romae traditas, in 


1 8 N 
quibus simul ineluduntur reliquiae SS. Crucis et reliquiae 
* 
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Sanctorum, Non judicat opportunum, ut tales reliquiae 
venerationi fidelium exponantur, nisi prius facta ſuerit se- 
paraſio reliquiarum SS. Crucis D. N. I. C. a reliquiis 
Sanctorum. Postulat igitur, an ipsius agendi ratio sit ac- 
curata et sequenda? — Sacra Congregatio Indulgentiis sa- 
erisque Reliquiis praeposita, ad praefatum Cenomanensis 
episcopi dubium, an scilicet praxis separandi reliquias SS. 
Crucis D. N. I. C, a reliquiis Sanctorum sit aceurata et se- 
quenda? auditis consultorum votis, rebusque mature perpen- 
sis, respondendum esse statuit — Affirmative.“ 

„Ita decretum die 22. Februarii 1847.“ 

Datum Romae, ex Secretaria sacrae ejusdum Congrega- 
tionis Indulgentiarum, die 12. Julii 1847. g 

„Sign. I. Card. Asquinius, Praef- A. Archiep. 
„Primivalli Substitutus.“ 

Wir laſſen hier noch einige andere Entſcheidungen der h. Congre⸗ 
gation der Ritus, welche an die geſammte belgiſche Geiſtlichkeit auf 
von ihr geſtellte Aufragen unter dem 27. Februar 1847 erlaſſen wor⸗ 
den find. folgen. 

2) Utrum post missam depositionis extra diem tertium, 
septimum et trigesimum, cantari possit Missa in ritu du- 
plici majori, ut in die obitus, cum unica oratione, modo 
consanguinei ad eam conveniant deſuncti?“ — Resp.: „Sine 
speciali indulto non possc.“ . 

3) „Utrum parochus debet facere oetavam de Sancto ti- 
tulari alicujus Capellae, in qua hie et nunc celehratur Mis- 
sae sacriicium?“ — Resp.: „Negative Justa rubricas.“ 

4) „Parochus hic et nune aliquem substituit, qui die do- 
minica canfat summum saerum (quod hie posse censetur 
per consuetudinem); an parochus privatim celebrans possit 
applicare pro suis, teneturve eurare, ut pro populo applicetur 
summum sacrum?“ — Resp.: „Posse vel per se vel per 
alium, quin requiratur missa solemnis.“ 

Dieſe Entſcheidungen waren unterzeichnet von Fr. L. Card. Mi⸗ 
cara, S. R. C. Praefectus, und J. G. Fatati, 8. R. C. Se- 
eretarius. 5 


Zur Charakteriſtik Nidetzki's. 


Schluß. 

(Vergl. Nr. 51. des vorig. 5 SE S. 3. des lauf. Jahrg.) 

Mauritius Müller⸗Jochmus hat in feinem „Oeffentlichen Prozeß“ c. 
nur zwei Briefe Nidetzkis an den hochwürdigſten Herrn Fürſtbiſchof 
vor deſſen Inthroniſation abgedruckt; in der Gegenſchrift des Herrn 
Rintel findet ſich noch ein drittes Schreiben aus derſelben Periode, 
welches, wie die beiden früher mitgetheilten eben ſo geeignet iſt, Ni⸗ 
detzkis Charakter, Fähigkeiten und Tendenzen erkennen zu laſſen, wes⸗ 
halb wir für unſere Leſer auch dieſes dritte Schreiben hier wollen ab⸗ 
drucken laſſen. Es iſt datirt von „Breslau, den 20. Juni 1845,“ 
und lautet wie folgt: 

Hochwürdigſter Fürſt⸗Biſchof, 
Gnädigſter Fürſt und Herr! 

„Der Nidegfi ſubmittlirt unterthänigſt a 
wegen der amtlichen Geſchäſtsführung“ 

„Ew. Hochwürdigſt Hochfürſtbiſchöflichen Gnaden beeile ich mich 
dienſtlich, einige die nächfte Umgebung und erſte Einrichtung in der 
amtlichen Geichäftsführung einleitende Entwürfe ſubmiſſeſt vorzulegen.“ 

(Dieſe Vorlagen nun find, man wird es kaum glauben, die voll⸗ 
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ſtändig erpebirte Beſtätigung des bisherigen Capitular⸗Vicariat⸗Amtes 
als Fürſtbiſchöfliches General⸗Vicariat⸗Amt und die Beſtallungen für 
die Canonici Neukirch und Förſter als Canonici a Latere und 
Raͤthe in der Fürſtbiſchöflichen geheimen Kanzlei, alle drei ſogar ſchon 


mit der vollftändigen Adreſſe verſehen und nur der Aus füllung des 


Datums, der Unterſchrift und der Siegelung zum Abſenden bedürfend). 

„Die geheime Kanzlei, aus welcher ſogleich mit Ew. Fürſtbiſchöf⸗ 
lichen Gnaden Regierungsantritt berausgearbeitet wird, iſt gegenwär⸗ 
tig mit den G. Kanzlei⸗Beamten Hadamczik und Stehr ') beſetzt, von 
denen der Erſtere das Regiſtratur-, der Andere das Schreibfach beſorgt. 
Es fehlen dieſen Beamten jedoch diejenigen Eigenſchaften, welche die 
höchſte Fürſtbiſchöfliche Verwaltung erfordert. Beide haben nämlich, 
— was als weſentlich hervorgehoben werden muß — keine Kenntniß 
des Curialgeſchaftsganges und feiner Formen, auch fehlt beiden die 
ſtatiſtiſche Ueberſicht über die Diöceſe, dem Stehr ſteht außerdem feine 
gänzliche Unwiſſenheit in der lateiniſchen Sprache entgegen. Dieſer 
ift daher nicht einmal fähig, eine zuverläſſige lateiniſche Abſchrift zu 
fertigen. — Zur Expedition find ſie hiernach am wenigſten geeignet. 
Jene beiden Beamten find indeß erſt feit der Bisthumsberweſung Sr. 
B. Hochw. des Hrn. Latuſſek und nur für die Zeit ſeiner Verwaltung 
von ihm angenommen und aus feinen Privatmitteln beſoldet worden. 
Sie gehören alſo nicht in die Zahl der etatsmäßig angeftellten Bis⸗ 
thumsbeamten, weshalb auch und hauptfächlich in Betracht ihrer Qua⸗ 
lification mit dem Ausſcheiden des Hrn. Verweſers Latuſſek aus ſei⸗ 
nem desfallſigen Amt ihre Wiederannahme Seitens Ew. Hochfürſt⸗ 
biſchöflichen Gnaden weder verbindlich noch rathſam ſein dürſte. Hr. 
Bisthumsverweſer Latuſſek hat ſich mit mehrgedachten Beamten des⸗ 
halb zu behelfen gewußt, weil bekanntlich Sede vacante die Bis, 
thums verwaltung nicht im ganzen Umfange gehandhabt werden darf, 
und ihm ſonach Zeit bleibt, jenen Subalternen ihre Arbeiten im Re⸗ 
giſtratur⸗ und Kanzleifach bis in die unerheblichſten Formen vorzu⸗ 
ſchreiben; wobei der ehrerbietigſt Unterzeichnete z. B. das Formular 
zur Expedition der Inveſtituren entworfen und die ſtatiſtiſchen Arbeiten 
gefertigt hat.“ 

Ew. H.⸗B. Gn. werden aber nur zu ſehr mit höheren und ausge⸗ 
breiteteren Regierungsangelegenheiten beichäftigt fein, um Höchſtſelbſt 
in das untergeordnete Formenweſen des Expeditionsgeſchäftes eingehen 
zu können; wogegen ich in dieſer Branche — bei meiner notoriſchen 
Qualification Ew. Hfb. Gn. und unſerer heiligen Kirche mit meinen 
des falls disponiblen Kräften beſſer und nützlicher zu dienen hoffe, als 
das von Hadamezik und Stehr geſchehen kann.“ 

„Fänden es Ew. Hfb. Gn. zweckförderlicher, mich auch auf Höͤchſt⸗ 
dero Regierungszeit mit den ſtatiſtiſchen und Lateiniſchen, in das Re⸗ 
giſtratur⸗ und Kanzleifach der G. Kanzlei einſchlägigen Arbeiten zu 
beauftragen; fo getraue ich mich, den geiſtlichen Hrn. Sekretär Lip 
dergeſtalt zu unterſtützen, daß unſere vereinten Kräfte, nächſt eine 
geeigneten Aushülfe im Schreibfach, zur Führung der Geh. Kanzei 


vollſtändig ausreichen.“ 


„Dadurch geſchieht auch in meiner Beſchäftigung in der That kane 
Aenderung, zumal ich ausſchließlich für dieſe Stellung ſchon von dem 
ſeeligen Hrn. Prälaten Dr. Schöpe herangebildet worden bin, und 
dieſelbe thatſächlich immer behauptet habe, während meine etatsmißige 
Kanzelliſtenſtelle bezüglich der Fertigung bloßer Rein: und Abfdriften 
von mir mit höherenorts angeordneter Aushülſe verſehen worten iſt. 


Y Beide verfehen ihre Poſten noch jetzt zur vollkommenen Zufredenheit 
ihrer Oberen und werden ſich daher durch die weiter abgedruckten Bemer⸗ 
in über fie um fo weniger verletzt fühlen, als deren weck klar 
€ . 


Sollten jedoch Ew. Hf.⸗B. Gnaden Anſtand nehmen, mir die gezie⸗ 
mendſt ſubmittirte Regiſtratur⸗ und Kanzleiverwaltung zu übertragen, 
ſo halte ich mich verpflichtet, ſchon jetzt ebenmäßig zu bemerken, daß 
mit dann die Mittel entzogen find, die mir bisher obgelegenen ſtatiſti⸗ 
— und lateiniſchen Arbeiten amtlich zu liefern. Auch wäre ich unter 

eſer Voraus ſetzung außer Stand geſetzt, die von mir freilich nur pri⸗ 
vatim mit namhaften Opfern und überhaupt auf meine eigene Gefahr 

N unternommene Herausgabe der neuen ſpeziellen Bisthumskarte 
ferner zu leiten, der ich in tiefſtem Reſpect erſterbe 

Ew. Hochwürdigſt Hochfb. Gnaden 
Dom Breslau, unterthänigſt gehorſamſter 
den 20. Juni 1845. Nidetzki.“ 
err Rintel läßt dem Abdruck der hier mitgetheilten Briefe noch 
nachſtehende Bemerkungen folgen, mit deren Veröffentlichung wir die 
ittheilungen zur Charakteriſtik Nidetzkis ſchließen wollen: 

Aus dieſen hier gelieferten faſt vollſtändigen Abdrucke der Nidetzki⸗ 

en Schreiben an den Hrn. Fürſtbiſchof geht klar der Zweck hervor, 
den der Briefſteller verfolgt: er wollte die Stelle eines Geh. Kanzlei⸗ 

ekretärs erhalten, wo möglich mit dem Einfluſſe den er unter dem 
Fürſidiſchofe Knauer gehabt. Als Mittel zu dieſem Zwecke dient ihm 

1) die Verdächtigung der höchſten Beamten der Fürſtbiſchöfl chen 
Verwaltung, 

2) die Herabſetzung der augenblicklich in der Kanzlei arbeitenden 
Subalternbeamten, 

3) die Beifügung des Miniſterial⸗Schreibens und die Berufung auf 
den Herrn Miniſter. Es könnte dieſe Berufung und die fortwährende 
Anpreiſung der Staats behörden im erſten Augenblicke auffallen. Man 
ſteyt aber ſofort ein, daß N. eben hier recht klug zu handeln glaubte, 
wenn man bedenkt, daß er notoriſch der Verfaſſer des Pamphlets: Die 
Muftiwahl in Stambul, iſt. Der Verfaſſer dieſes Pamphlets näm⸗ 
lich geht von der Anſicht aus, daß die Wahl des Freiherrn von Die⸗ 
penbrock keine freiwillige, ſondern eine von der Staatsregierung befoh⸗ 
lene geweſen ſei. Hatte der Staat nun ein fo großes Intereſſe für 
dieſe Wahl an den Tag gelegt, ſo mußte, das ſchien ihm eine natürliche 
Folgerung zu fein, der Gewählte den Intereffen der Regierung zuge: 
than fein, und gleiche Geſinnung zu äußern, ein ſicherer Weg zu feis 
nem Vertrauen. 

4) Die Drohung mit einem literariſchen Scandal im Falle der 
Nichtanſtellung. Dieſe Drohung liegt im zweiten Briefe an zwei 
Stellen offen da. In der einen debueirt er, daß er allein im Beſitze 
der Mittel ſei, durch eine Schrift über die Mängel in der Verwaltung 
und Aufbewahrung der Fundationen das Vertrauen der Gläubigen zur 
Geiſtlichkeit zu erſchüttern, in der anderen ſpricht er davon, wie guten 

bgang eine Characteriſtik der in der fuͤrſtbiſchöflichen Verwaltung 
angeſtellten Perſonen finden würde.“ 


Bücher ⸗ Anzeige. 


Anthenorus oder der Sieg des Kreuzes. Hiſtoriſches 
Gemälde aus der römiſchen Kaiſerzeit und Chriſtenverfolgung. 


Nach Originalquellen bearbeitet, mit Bildern der Gegenwart aus 


Rom und Latium, Neapel, Campanien, Sicilien, Aegypten, 
und mit erläuternden Anmerkungen von J. H. Thommes, Doms 
capitular. 2 Bände. Augsburg, 1847 b. Matth. Ries 
ger. gr. 8. S. XIV., 290 u. 360. Preis 1 Thlr. 20 Sgr. 

. Wie einſt der gefeierte Hiſtoriker und Alterthumsforſcher J. J. 
arthélemy die Reſultate dreißiglähriger Studien in feinem bes 
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rühmten Werke: Voyage du jeune Anarcharsis en Grece, ver- 
oͤffentlichte, um dadurch die Kenntniß des alten Griechenlands und 
ſeines öffentlichen wie privaten Lebens, ſeiner Kunſt und Wiſſenſchaft 
ſeinen Zeitgenoſſen zu vermitteln: ſo hat der Verf. des vorliegenden 
Werkes, deſſen Titel wir hier vorangeſtellt haben, nach langjährigen 
und gründlichen Studien dem leſenden Publikum ein Bild des alten 
Roms, wie es zur Kaiſerzeit, namentlich im dritten chriſtlichen Jahr⸗ 
handert geweſen, und ein Gemälde ſeines Lebens in den verſchiedenſten 
Regionen ſeiner Bewohner entworfen, welches eben ſo belehrend wie 
in hohem Grade anziehend iſt. Wer da die furchtbare Entſittlichung 
des römiſchen Volkes, ſeinen Aberglauben und die gänzliche Hingabe 
an die Sinnlichkeit; wer den ungeheuren Luxus, die grenzenloſe Ver⸗ 
ſchwendung und die ungemeſſene Prachtliebe der Hohen, Vornehmen 
und Reichen, aber auch ihre religiöfe und ſittliche Verworfenheit, ſo 
wie das namenloſe Elend der Armen, der Sclaven vorzüglich; wer 
die Demoraliſation der röͤmiſchen Heere, namentlich der Prätorianer und 
die Vergebung der Kaiſerkrone durch dieſelben an die Meiſtbietenden ken⸗ 
nen lernen will; wem es ferner um die Kenntniß des entkeimenden und 
immer weiter ſich ausbreitenden Baumes des Chriſtenthums, um die 
Kenntniß des chriſtlichen Lebens, des gläubigen Starkmuths der Bes 
kenner der Religion des Kreuzes mitten unter den blutigſten Verfol⸗ 
gungen und im Angeſichte des Todes zu thun iſt: der leſe dieſes Buch. 
Das hier gegebene Bild des heidniſchen Lebens in Rom, Italien, Si⸗ 
cilien, Afrika und Aegypten macht es leicht erklärlich, wie das Chri⸗ 
ſtenthum, trotz der Jahrhunderte langen grauſamen Verfolgungen, einen 
ſo ungeheuren Anhang finden konnte, als wirklich geſchehen. Das 
Heidenthum hatte ſich überlebt; der heidniſche Geiſt hatte ſeine letzten 
Anſtrengungen gemacht, um ſeine Herrſchaft zu wahren; der Fürſt 
dieſer Welt regierte zwar noch in den Ausſchweifungen und den uns 
natürlichſten Laſtern, die aller Orten geübt wurden, in der vollkom⸗ 
menen Vergötterung der Natur, ja ſelbſt in der Apotheoſe der tiefſten 
moraliſchen Verſunkenheit und des grauenhaſteſten Laſters, wie auch 
durch die Anſtrengungen, welche die heidniſche Philoſophie machte, 
um das Chriſtenthum noch fern zu halten, und endlich in den Myſte⸗ 
rien des Myihras, der Iſis, der eleuſtniſchen Ceres: allein fein Ges 
richt nahte auch mächtigen Schrittes heran. Der Geiſt des Chriſten⸗ 
thums ließ ſich nicht länger zurückhalten; ſchon brach er ſich Bahn; 
Millionen Bekenner der Kreuzesreligion waren bereits aller Orten im 
ungeheuren Römerreiche verbreitet, um auf den Trümmern des zerfal⸗ 
lenden und bald zuſammengeſtürzten heidniſchen Staates den neuen 
chriſtlichen Staat zu erbauen. Wohl ſollte Rom, das heidniſche, un⸗ 
tergehen, aber nur, damit aus ſeiner Aſche das neue und ewige Rom, 
das chriſtliche, entſteige, und auf der Stelle, wo einſt die Bekenner 
des Chriſtentbums, im Circus des Nero, zu Tauſenden ihr Blut um 
des Glaubens willen vergoffen, erhob ſich fpäter der größte christliche 
Tempel, der Wunderbau der Peterskirche, mit ſeinem die Welt über⸗ 
ſchattenden Kreuze auf der Höhe feiner Kuppel. War Rom ſchon 
der Mittelpunkt der vorchriſtlichen Welt: es iſt es auch und wird es 
bleiben, jo lange das Chriſtenthum gefunden wird auf Erden bis ans 
Ende der Welt. Wer die Univerſalität des Chriſtenthums, das in 
dem petriniſchen Stuhl zu Rom ſein Centrum hat, noch nicht recht 
begriffen, oder wem ſie noch heller und klarer aufleuchten ſoll: der 
leſe dies Buch. Namentlich wünſchen wir auch, daß es von all' de⸗ 
nen geleſen werden möge, welche im alten Griechen» und Römerthum 
die Spitze und das Ideal aller Cultur und. Givilifation ſehen und der 
Welt keinen beſſeren Dienſt glauben leiſten zu können, als wenn ſie 
die Bildung des klaſſiſchen Heidenthums an die Stelle der christlichen 
Bildung und Civiliſation zurückzuführen bemüht find. Gewiß wird 


22 


ſich jedem, der dies Buch lieſt, die Erkenntniß aufdrängen, daß, ſo 
wenig auch in unſerer Zeit der Geiſt des Chriſtenthums zur vollen 
Herrſchaft gelangt iſt, doch die vorhandene chriſtliche Civiliſation uns 
geheuer über die heidniſche erhaben iſt. Wir werden aus geſöhnt mit 
unſerer Zeit, wenn wir die alte beidniſche näher kennen lernen. — Möge 
daher dieſes höchſt intereſſante Werk, das in ſchöner Friſche und Le⸗ 
bendigkeit geſchrieben iſt, einen recht weiten Leſerkreis ſinden; ſicher 
wird Niemand das Buch unbefriedigt aus der Hand legen und wir 
können in Wahrheit geſtehen, daß uns kein geſchichtliches Werk der 
neueren Zeit bekannt iſt, das unſere Aufmerkſamkeit ſo anhaltend zu 
ſpannen vermocht hätte, als das hier angezeigte. — Die buchhändleri⸗ 
ſche Ausſtattung verdient alle Anerkennung. 


Kirchliche Nachrichten. 


Rom. Das traurige Schickſal mancher jungen Deutſchen, die in 
frommer Abſicht zur Hauptſtadt der Chriſtenheit gepilgert waren, ver⸗ 
anlaßt mich, Ihnen einige warnende Bemerkungen mitzutheilen, 
denen Sie gewiß bereitwillig eine Stelle in Ihrem Blatte gönnen 
werden. Seit längerer Zeit nämlich mehrt ſich die Anzahl der Jüng⸗ 
linge, welche aus Deutſchland nach Rom kommen, um ſich daſelbſt 
dem geiſtlichen Stande und namentlich den Miſſtonen, oder dem klö⸗ 
ſterlichen Leben zu widmen. Die Urſache dieſer Erſcheinung können 
wir uns hier leicht erklären. Der Glaube und mit ihm das Verlan⸗ 
gen, dem chriſtlichen Berufe ganz und aus allen Kräften zu leben, iſt 
durch Gottes Gnade und manche von ſeiner Vorſehung herbeigeführte 
Ereigniſſe im katholiſchen Deutſchland mächtig geweckt worden; aber 
die Anſtalten, welche die fromme Vorzeit zur Befriedigung jenes b. 
Verlangens ins Leben gerufen hatte, ſind faſt alle zerſtört, und begin⸗ 
nen kaum hie und da wieder errichtet zu werden. In Rom aber hoffen 
jene jungen Leute, und wie es ſcheint, auch viele ihrer geiſtlichen Rath⸗ 
geber, ſehr leicht Aufnahme in eine derartige Anſtalt oder anderweitige 
Unterſtützung zu ſinden. Und gewiß gibt es in Rom viele und groß⸗ 
artige Inſtitute, in welchen die Jugend unentgeltlich, ſei es für den 
geiftlichen Stand, ſei es für das klösterliche Leben, gebildet wird, und 
nicht leicht wird man eine Stadt in der Chriſtenheit finden, in der 
außerdem fo viel Wohlthätigkeitsſinn beſonders für fromme Zwecke 
berrſcht, als in jener, die allerdings, weil Gott in ihr den reinen 
Glauben hinterlegt hat, auch verpflichtet iſt, durch den Eifer der Liebe 
als Muſter zu leuchten. Aber eben deshalb iſt in Rom auch der Zu⸗ 
fluß derer, die Hilſe ſuchen, ganz außerordentlich groß, und weil die 
Hilfsquellen doch nicht unerſchöpflich find, jo muß auch ihre Bes 
nutzung mannigfaltig bedingt ſein. Was alſo zunächſt die Anſtalten 
betrifft, in welchen man Weltprieſter und Miſſtonäre bildet, ſo haben 
dieſelben natürlicherweiſe beſtimmte Regeln für die Annahme neuer 
Zöglinge, und namentlich iſt es gemäß den Satzungen derjenigen, an 
welche deutſche Jünglinge zunächſt denken, des Collegiums der Propa⸗ 
ganda und des deutſch⸗ ungariſchen Collegiums, ſchon ein Hinderniß 
der Aufnahme, nach Rom gekommen zu ſein, ohne daß man auf die 
Empfehlung der biſchöflichen Behörde von den Vorſtehern der Anſtalt 
die Zuſicherung der Aufnahme erhalten hätte. Wenn nun auch, we⸗ 
nigſtens in der Propaganda, zuweilen eine Ausnahme von dieſer Regel 
gemacht worden, ſo darf man doch auf eine ſo ſeltene Begünſtigung 
um fo weniger rechnen, als die Zahl jener, die von ihren geiſtlichen 
Oberhirten empfohlen werden, fo groß zu fein pflegt, daß kaum ein 
Orittheil derſelben aufgenommen werden kann. Auch in den Klöftern 


iſt es durchaus nicht ſo leicht, als man zu glauben ſcheint, Aufnahme 
zu finden. Es wäre freilich zu wünſchen, daß den Seelen, die ſich 
von der Welt ganz loszuſagen und Gott allein zu dienen wünſchen, 
immer die Mittel geboten würden, ihr frommes Vorhaben auszuführen, 
aber die einzelnen Orden und Klöfler können doch auch unmöglich bloß 
auf das Wohl derer ſehen, die um Aufnahme bitten, ſie müſſen zu⸗ 
gleich und vorzüglich auf ihr eigenes Gemeinwohl ſehen, damit ſie 
nicht durch unvorſichtiges Aufnehmen neuer Mitglieder ſich den größ⸗ 
ten Gefahren preisgeben. Die Aufnahme iſt ſowohl der Zahl nach 
beſchränkt, als auch an manche Bedingungen, die von dem beſondern 
Zwecke, der Lebensweiſe und der gegenwärtigen Lage des Ordens ab: 
hängen, geknüpft, und es möchte nicht überflüſſig fein, zu bemerken, 
daß in den meiſten eine dieſer Bedingungen iſt, die Kofien des Unter⸗ 
baltes während des Probejabrs, wenn nicht ganz, doch zum großen 
Theile ſelbſt zu beſtreiten. Die meiften der Jünglinge, welche in Kloͤ⸗ 
ſtern Aufnahme ſuchen, ſind junge Handwerker oder Künſtler, die alſo 
nur auf den Stand der Laienbrüder Anſpruch machen können. Für 
dieſe nun entſteht noch ein beſonderes Hinderniß aus der Schwierigkeit, 
welche ſie zu haben pflegen, fremde Sprachen zu erlernen, und in fremde 
Sitte und Lebensweiſe ſich zu ſchicken. Da alſo die Zahl der Inlän⸗ 
der, welche ins Klofier treten möchten, gewöhnlich groß genug iſt, fo 
wird man es ſehr billig finden, daß die Obern dieſen, um der großen 
Schwierigkeit, den Novizen den gehörigen Unterricht zu ertheilen, aus⸗ 
zuweichen, und manchen Unannehmlichkeiten, die ſelbſt zu Friedens⸗ 
ſtörungen führen können, zuvorzukommen, den Vorzug geben. — 
Dazu kommt nun endlich, daß man in allen den genannten Anſtalten 
bei der Prüfung der Aſpiranten nicht bloß auf ihren frommen Sinn, 
ſondern auf manche Eigenſchaften und Fähigkeiten ſehen muß, die ge⸗ 
wöhnlich nur jene richtig beurtheilen, die derartige Anſtalten aus eige⸗ 
ner Erfahrung kennen. — Aus allem dieſen wird man es ſich daher 
leicht erklären, daß gar manche Jünglinge ſich am Ende einer ſehr 
mühſamen und oft ſehr leidensvollen Pilgerreiſe in ihren frommen 
Hoffnungen bitter getäuſcht finden; nicht wenige ſieht man dann noch 
nicht bloß in große Verlegenheit, ſondern auch in die traurigſte Lage, 
in Noth und Elend gerathen. Möchten daher jene, welche auf ſolche 
Jünglinge Einfluß haben und namentlich die geiſtlichen Führer, dar⸗ 
auf dringen, daß ſie ihre Heimath nicht verlaſſen, bevor ſie ſich verſt⸗ 
chert haben, in Rom die gehoffte Aufnahme, oder wo dieſe verweigert 
würde, ein anderweitiges Unterkommen zu finden. (Sonnt.⸗Bl.) 


Lippe⸗ Detmold. Obgleich durch die wiener Bundesacte vom 
8. Juni 1815. Katholiken und Proteſtanten in allen zum deutſchen 
Bunde gehörigen Staaten und Ländern in religiöſer Beziehung voll⸗ 
kommen gleichgeſtellt worden und darum auch gleich berechtigt ſind, 
fährt der lutheriſche Magiſtrat von Lemgo, einem kleinen Städtchen 
in dem kleinen Fürſtenthum Lippe⸗Detmold, dennoch, wie ſchon frü⸗ 
her in öffentlichen Blättern darüber geklagt worden iſt, noch fort, die 
Katholiken in der freien Uebung ihrer Religion widerrechtlich zu be⸗ 
ſchränken und zu bedrücken. Einen neuen Beweis davon liefert der § 44. 
der unter dem 19. Mai 1847. von dem Magiſtrat zu Lemgo vollzo⸗ 
genen Statuten dieſes Städichens, welcher wörtlich wie folgt lautet: 
„Die Verhältniſſe der katholiſchen Gemeinde ſind durch eine im Jahr 
1786 getroffene Verfügung *) geordnet. Nach derſelben iſt ihnen 
unter beſtimmten Reſtrictionen die Ausübung ihres Gottesdienſtes 
ohne Parochialrechte in dem von ihnen erbauten Gotteshauſe 


„) Iſt dieſe Verfügung durch die Bundesacte nicht außer Kraft geſetzt 
worden? n 


durch einen von der Gemeinde gewählten, von dem Magiſtrate zu 
genehmigenden und von der Landesregierung zu beſtätigenden Prediger 
geſtattet. Der Prediger iſt der Jurisdiction des Magiſtrates tam in 
ecelesiastieig quam eivilibus et eriminalibus, doctrinalia et 
Spiritualia ausgenommen, unterworfen, und es hat durch dieſe Ver⸗ 
dattung der Ausübung des Gottes dienſtes kein auswärtiger 
Prälat ein Diöceſanrecht erlangt. Die Kirchenrechnung wird von 
zwei, vom Magiſtrate ernannten Proviſoren geführt und vom 
agiſtrate abgenommen.“ — Iſt das nicht ausnehmend tole⸗ 
rant und liberale! Sicher ſtehen die Juden im Lippe⸗Detmoldiſchen 
beſſer als die Katholiken! Aber was kümmert dies den liberalen und tole⸗ 
ranten proteſtantiſchen Magiſtrat in Lemgo! Gehören ja doch die Juden 
nicht zu den Anhängern des Antichriſt's, wie weiland Luther das Oberhaupt 
er katholiſchen Kirche zu nennen beliebte! — Was würde für ein als 
gemeines Geſchrei über die unchriſtlichſte Verfolgungsſucht der Katho⸗ 
en durch alle deutſchen Blätter gehen, wenn es irgendwo in einer 
vorwiegend katholiſchen Stadt einem katholiſchen Magiſtrat in den 
inn kommen ſollte, eine etwa daſelbſt befindliche kleine proteſtanti⸗ 
he Gemeinde in der Uebung ihrer religiöjen Freiheit jo zu beſchrän⸗ 
ken, wie es in Lemgo rückſichtlich der Katholiken geſchieht! Und doch 
erhebt kaum ein einziges deutſches Blatt, welche ſonſt des Liberalis⸗ 
mus zum Ueberfließen voll find, feine Stimme zu Gunſten der jo arg 
bedruckten katholiſchen Gemeinde in Lemgo! 


Leipzig. Es ſei uns erlaubt, eine gedrängte Ueberſicht der Sta⸗ 


tiſtik der katholiſchen Kirche in Sachſen nebſt einigen kurzen erläutern: 


den Notizen mitzutheilen, deren gelegentliche Fortſetzung wir uns vor⸗ 
behalten. Das heutige Königreich Sachſen bildete vor dreihundert 
Jahren zum größten Theile die Diöceſe Meißen; nur ein ſehr kleiner 
Lanpſtrich, die Stadt Leipzig mit ihrer nächſten Umgebung, gehörte 
zur Diöceſe Merſeburg. Während das Bisthum Merſeburg und ſein 
katholiſches Domcapitel (bis auf eine proteſtantiſche Unterhaltungsan⸗ 
ſtalt vornehmer Nichtststhuer) gänzlich verſchwunden, wurde von dem 
Bisthume Meißen wenigſtens das alte ehrwürdige Domcapitel zu St. 
Petri in Budiſſin (Bautzen), trotz aller Stürme, der katholiſchen 
Kirche erhalten, ſo daß es den Feinden der Kirche nie möglich wurde, 
den katholiſchen Glauben im Sachſenlande vollſtändig zu unterdrücken 
und auszurotten ). Das heutige „Capitel der freien und exemten 
Kirche zu St. Petri in Budiſſin“ beſteht aus 1 Decan (zur Zeit der 
hochwürdigſte Herr Biſchof Joſepb Dittrich), 1 Senior, 1 Cantor, 
1 Scholaſticus und 5 Canonici “). Das geiſtliche Conſiſtorium zu 
Budiſſin bilden 1 Präſes und 3 Aſſeſſoren aus dem Prieſterſtande. 
Der dem Domſtifte untergeordnete Pfarrklerus der königlich ſächſiſchen 
Oberlauſiß zählt gegen 30 Prieſter; Pfarreien gibt es außer dem 
Dome zu St. Petri und der Kirche ͥ „B. Mariae V. in foro salis“ 
in Bupiffin, neun; dazu zwei Stationen für Kapläne, welche die pa- 
rochialia ausüben ). — Die ſäͤchſtſchen Erblande wurden der ka⸗ 
——ů . 
*) Präpofitus und Canonici des Capitels zu St. Petri in Budiſſin fielen 
zur Zeit des Eindringens der Härcfie vom katholiſchen Glauben ab und 
oſtafirten; nur der Decan Leiſctritt blieb Katholik. und dieſem treuen und 
Curſchrockenen Bekenner allein hat die Kirche die Erhaltung des genannten 
. zu verdanken. Möge der Name jenes Ehrenmannes nie vergeſſen 
> 8 ets ein Proteſtant, wie denn auch die 
Denic 3 b gebrauche theilweiſe an iſt; 
dog befinden ſich die Schlüſſel des Domes in katholiſchen Händen. 5 
bor — Pfarreien find zu Kroſtiz, Oſtrow, Nebelſchütz, Ralbig, Radi⸗ 
und 8 tig, Grunau, Königshain und Srttendorf; Kaplaneien, zu Brauna 
in Jstrahwalde. Außerdem wird an mehreren Orten der Laufig, z. B. 
Zittau, von Zeit zu Zeit katholiſcher Gottesdienſt gefeiert. 
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tholiſchen Kirche durch die Rückkehr des Churfürſten Friedrich Au⸗ 
guſt II. zu derſelben am Ende des ſiebenzehnten Jahrhunderts aufs 
Neue geöffnet. Katholiſche Kirchen, um welche ſich nach und nach 
Gemeinden ſammelten, wurden gegründet zu Dresden, Moritzburg 
und Leipzig; ſpäter zu St. Hubertsburg. Die berufenen Prieſter ges 
hörten ſämmtlich der Geſellſchaft Jeſu an, deren Superior zugleich das 
Amt eines Vicarius apostolieus verſah. Nach der bedauerlichen 
Aufhebung des Ordens durch Papſt Clemens XIV. traten dieſe Je⸗ 
ſuiten in den Stand der Weltprieſter und erfüllten als ſolche bis zum 
Tode treu und untadelhaft ihre ſeelſorgerlichen Pflichten. Der erſte 
Vicarius apostolicus Sachſens, welcher die biſchöfliche Würde er⸗ 
langte, der unvergepliche Friedrich Joſeph Aloys Schneider, gehörte 
gleichfalls der Geſellſchaft Jeſu an ). Herr Joſeph Dittrich iſt der 
dritte Nachfolger Schneiders, welcher als Biſchof von Corheos die bi⸗ 
ſchöfliche Weihe empfangen. Seit dem Frieden zu Poſen wurden die 
katholiſchen Gemeinden in den ſächſtſchen Erblanden von Zeit zu Zeit 
vermehrt, und es erhielten Zwickau, Pirna, Chemnitz und Freiberg 
katholiſche Kirchen und Prieſter; zuletzt noch Meißen und Annaberg. 
Gegenwärtig zählt man in den Erblanden 11 Pfarreien mit 23 Prie⸗ 
ſtern ““). Der ſonſt zahlreichere Hofklerus beſteht gegenwärtig nur 
noch aus 1 Hofprediger, 2 Hofkaplänen und 1 Inſtruktor der jünge⸗ 
ren Glieder der königlichen Familie. Mehrere Prieſter führen noch 
außerdem den Titel königlicher Kapläne. Zu Dresden beſteht ein ka⸗ 
tholiſches Conſiſtorium neben dem apoſtoliſchen Vicariate, und im 
Cultusminiſterium wurde nach den neueſten Beſtimmungen auch ein 
katholiſcher Rath angeſtellt. Von kirchlichen Anſtalten und Inſtituten 
beftgen die ſächſiſchen Katholiken ein nur von geiſtlichen Lehrern trefflich 
geleitetes Progymnaſtum, ein Waiſenhaus für Knaben und eine weiß» 
liche Erziehungsanftalt im Joſephinenſtifte; ſämmtlich zu Dresden. 
— Die beiden Ciſterzienſer-Nonnenklöͤſter St. Marienthal und Mas 
rienſtern in der Oberlauſitz ſtehen unter der geiſtlichen Jurisdietion 
des Abtes von Oſegg in Böhmen, leitmeritzer Diöͤceſe. In jedem 
dieſer blühenden Kloͤſter befindet ſich ein Penſtonat für junge Mäd⸗ 
chen; die Seelſorge leiten ein Propſt und mehrere Kapläne. In dieſen 
Kloͤſtern und deren Umgebung zählt die Bruderſchaft vom heiligen 
und unhefleckten Herzen Mariä zur Bekehrung der Sünder zahlreiche 
Mitglieder, während in Dresden die Bruderſchaft zur Todesangſt 
Chriſti unter einem beſondern geiſtlichen Präſes einer nicht minderen 


) Fr. Joſ. Aloys Schneider, geb. 1752 zu Brünn, ſtudirte Phlloſo⸗ 
phie und Theologie und trat in den Orden des h. Ignatius ein, in wel: 
chem er eben das Noviziat vollendet hatte, als Clemens XIV. das Breve 
„Dominus ac Redemptor noster“ erließ. Schneiders Verdienſte als Kan⸗ 
zelredner und als aseetiſcher Schriftſteller, wie nicht minder als Seelſor⸗ 
ger und Chriſt, ſind auch außerhalb Sachſens rühmlichſt bekannt geworden. 
Biſchof Schneider, der freiwillige Begleiter des Königs Frlevrich Auguſt I. in die 
Gefangenſchaft während der Jahre 1813—15, ſtarb im Jahre 1818 zu 
Dresden als Biſchof von Argos i. p. i., königlicher Beichtvater und Com⸗ 
thur des königlich ſächſiſchen Civilverdienſtordens. In Sachſen hat der 
Regent ſtets das Recht, den apoſtoliſchen Vicar zu ernennen, während der 
heilige Stuhl zu Rom ſich nur die Betätigung vorbehalten. Die Er⸗ 
nennung Schneiders zu jener Würde, ſowle die Beibehaltung der Jeſui⸗ 
ten im Lande bis zu deren Abſterben, find Belege dafür, daß der ſächſiſche 
Hof jenen nichtswürdigen und fo unglückſeligen Jeſuitenhaß, wie er im 
achtzehnten Jahrhunderte an den meinen katholiſchen Höfen zum guten 
Tone gehörte, niemals geiheilt hat. Noch der fromme König Anton wählte 
feinen Beichtvater aus der Geſellſchaft Jeſu. . 

**) Die Pfarreien find zu Allſtadt⸗, Neuſtadt⸗, und Friedrichsſtadt⸗ 
Dresden, Pirna, Meißen, Leipzig, Hubertusburg, Chemnitz, Freiberg, 
Zwickau und Annaberg. Von dieſen Pfarreien aus werden die umliegens 
den Ortſchaſten, in welchen Katholiken wohnen, von den Prieſtern behufs 
der Spendung der Sacramente von Zeit zu Zeit beſucht. e 
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Theilnahme ſich erfreut. Ohne die Kloſtergeiſtlichkeit und ohne die 
der leitmeritzer Diöceſe noch immer angehörenden Prieſter in der von 
Böhmen an Sachſen abgetretenen Herrſchaft Schirgiewalde, zählt der 
geſammte katholiſche Klerus Sachſens 62 Mitglieder. Katholiſche 
Schulen beſitzt Sachſen 36 mit 54 Lehrern. Die Anzahl der Katho⸗ 
liken in Sachſen hat die Regierung nach der letzten Volkszählung bis 
jetzt (warum?) nicht veröffentlicht; ſie beträgt über 35,000. 
(D. Kath.) 

München. Durch eine königliche Verordnung vom 8. Dzbr. v. 
J. iſt die von Sr. Majeſtät unter dem 29. Mai 1847 genehmigte und 
von dem vorigen Miniſterium unter dem 7. Juni 1847 ausgeſchrie⸗ 
bene Verfügung wegen Abordnung weltlicher Commiſſarien zu den 
Prüfungen für die Aufnahme in die Prieſter⸗Seminarien wieder außer 
Kraft geſetzt worden. 


Diözeſan : Nachrichten. 


Breslau. Der Kummerthränen werden viele geweint, wohl aber 
die bitterſten von Wittwen und Waiſen, daher das Wort des Apoſtels: 
„Reine und untadelhafte Verehrung vor Gott und dem Vater iſt nur 
dieſes, wenn man ſich der Wittwen und Waiſen in ihrer Trübſal an⸗ 
nimmt!“ Angeſichts ſolcher Thraͤnen wurde, wie bekannt, die Kaſſe 
für Schullehrer⸗Wittwen und Waiſen geſtiftet und in ihrer geſegneten 
Wirkſamkeit erhalten. Soll die genannte Stiftung jedoch bei den 
immer größer werdenden Anſprüchen ihrem Zwecke gemäß fortwirken, 
ſo muß auch die Theilnahme für dieſelbe nothwendig in weiteren Krei⸗ 
ſen ſich lebendig erweiſen. Es haben ſich deshalb in einigen Schu⸗ 
len⸗Inſpektoraten die Lehrer in löblicher und dankenswerther Weiſe 
entſchloſſen, ſtatt mit 2 Rthlr. 20 Sgr. nunmehr mit 3 Rthlr. jähr⸗ 
lichem Beitrag ſich zu betheiligen. Möchte ihr Betſpiel überall, wo 
es möglich iſt, nachgeahmt werden. s 

Ein anderer Weg, wenn auch von geringerem Belange, wäre darin 

egeben, daß die Schulkinder, zumal am Tage der Schulpredigt, ihre 
pferpfennige auf den Opferaltar für Wittwen und Waiſen legten. 
Ohne Zweifel würden ſich alle einſichtsvollen und die Segnungen der 
Schule ſchätzenden Eltern gern dazu verſtehen, in Anbetracht der 
Freude, die ſie dadurch den Kindern ſelbſt bereiten, ſo wie der Gele⸗ 
genheit, in ihren kindlichen Herzen das Gefühl für Wohlth un zu er⸗ 
wecken. So beſchenken ja Eltern in doppelter Hinſicht ihre Kinder. 
wenn ſie durch der Kinder Hände ihre Gaben ſpenden. 

Ein dritter Weg, die genannte Wittwenkaſſe anſehnlich zu unter⸗ 
ſtützen, wäre endlich dieſer, daß man in Teſtamenten mehr ihrer ge⸗ 
dächte. Welch eine überaus herrliche Gelegenheit, durch einen gerin⸗ 
gen Theil des ungerechten oder irdiſchen Mammons ein unſter blicher 
Wohlthäter werden zu können. Einen guten Klang würden vorzugs⸗ 
weiſe die Teſtamente der Geiſtlichem durch ſolch einen Paſſus ihres 
Inhalts gewinnen und um wie viel das Verhältniß zwiſchen Kirche 
und Schule, zwiſchen Geiſtlichen und Lehrer, zum großen Segen der 
guten Sache ein innigeres werden! 

In wie weit es dem Unterzeichneten ſelbſt gelingen wird, in ſeinem 
Kreiſe für den genannten Zweck Herzen zu gewinnen, darüber wird 


werden. Zum erſten Anfange ein Quantum von 6 Rthlr., zu wel⸗ 
chem die Seminariſten am Gedächtmnißtage aller Seelen, an welchem 
das heilige Opfer für alle dahingeſchiedenen Zöglinge des Seminars 
dargebracht wurde, ihren Theil mit freudigem Herzen beigeſteuert 
haben. Baucke, Seminar⸗Director. 
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— „ 


alljährlich in dieſen Blättern jedesmal Rechenſchaft gegeben 


Nebſt Beiblatt Nr. 2 und einer literariſchen Be 


ilage der Cremer ſchen Buchhandlung in Lachen. 


Maſchinen⸗Druck von Heinrich Richter. 


Beilage zum Schleſiſchen Kirchenblatte. 


XIV. Jahrgang. 


N L. 


1848. 


Ueber Kirchenmuſik und Geſang. 


„„Wir haben noch die alte Liturgie der heiligen Meſſe, welche ſich 
ihren Haupttheilen nach auf die erſten Jahrhunderte, ja auf die Apoſtel 
zurückführen laßt; die unweſentlichen Beſtandtheile ſelbſt, wie der 

“fang und die Kleidung des Prieſters, laſſen ſich in den erſten Zeiten 
des Chriſtenthums nachweiſen; um jo ſtörender wirkt daher die Aus⸗ 
artung der Muſik bei derſelben. In den erſten Jahrhunderten ſang die 
Geistlichkeit in demſelben Style wie der Prieſter am Altare den latei⸗ 
niſchen Choral; ſpäter wechſelte in Deutſchland die Geiſtlichkeit mit 
dem Volke, fo daß jene eine lateiniſche Strophe eines Liedes ſang und 
darnach vieſes eine deutſche Strophe eines andern Liedes; dies geht 
bis ins zwölſte Jahrhundert hinauf; dann wurden die lateiniſchen 

Hymnen, in deutſche Proſa überſetzt, von der Gemeinde geſungen, 
nachdem der geiſtliche Chor dieſelbe Strophe nach derſelben Weiſe 


lateiniſch geſungen hatte, bis ſpäter, im fünfzehnten Jahrhunderte, der 


ganze Geſang deutſch vorgetragen wurde; doch waren es noch immer 
die alten Lieder überfegt und im alten ſtreng kirchlichen Style geſungen. 


Erſt das Zeitalter des Verfalls der Künſte, welches ſtatt derſelben 
den Prunk ſetzte, brachte Inſtrumental⸗Muſik in die Kirche. Dieſelbe 
Zeit, welche die Ornamente der byzantiniſchen und gothiſchen Kirchen 
zerſchlug, um an ihre Stelle geſchmackloſe Ueberladung von Stuckatur 
zu ſetzen, Altäre mit gewundenen Säulen und pausbackigen Engeln, 
die zu den reinen ernſten Formen der alten Münſter ganz und gar nicht 
paßten, konnte es auch wagen, den alten Choral aus dem Gottesdienſte 
zu verdraͤngen, um dafür die weltliche Muſik mit ihrem Schwall ein⸗ 
zuführen. Wenn der Choral der Ausdruck der betenden Gemeinde ift, 
ſo erſcheint uns dagegen die moderne Muſik wie ein Ständchen, das 
man dem lieben Gott bringen moͤchte, was uns eben ſo läppiſch und 
zugleich anmaßend dünkt und eben jo zur Liturgie der Meſſe paßt, wie 
die vergoldeten Engel in eine alte Baſilica. 


Daß man bei ſolcher Muſik, die uns eher geeignet ſchiene, alle irdischen 
egungen ves Herzens zu wecken, beten, ja ſich ſelbſt von ihr zur 
Andacht angeregt fühlen kann, läßt ſich nur durch die Macht der Ge⸗ 
wohnheit begreifen, bei Solchen, die von Jugend auf ſie in Kirchen 
gehört hatten. Daß in unſerm Jahrhundert, welches ſich doch wieder 


wahrer Kunſt mehr zugewendet und für würdige Herſtellung der alten 


Kirchen Vieles gethan hat, nichts für die Kirchenmuſtk geſchieht, koͤnnen 

wir aus jener Gewohnheit und uns der Gleichgiltigkeit eine großen 

elles der jüngern Generation gegen den Gottesdienſt überhaupt 
egreifen. 

Möchte ſich die Geiſtlichkeit derſelben annehmen und dahin wirken, 
daß die uralten Hymnen, welche ſich zum Theile bis in die Zeiten der 
& riſtenverfolgung nachweiſen laſſen, mit ihren ſchönen Melodien 

eder bei uns eingeführt werden. 

Wir machen dabei auf ein zur Erlernung des alten Chorals ſehr 
gutes Buch aufmerkſam: Johann Antony, Lehrbuch des gregoria⸗ 
"ten Kirchengeſangs. Münſter 1829. 2 Bde. 4. 


Was den Volksgeſang in der Kirche anbetrifft, der natürlich durch 
die Inſtrumental-Muſtk nicht ganz verdrängt werben konnte, ſo behielt 
man bis zum Anfange unſeres Jahrhunderts die alten Kirchenlieder, 
theils Originale, theils Ueberſetzungen der noch ältern lateiniſchen, 
theils dieſe ſelbſt noch mit ihren Melodieen bei; zur Zeit der Säcula⸗ 
riſation aber brach die Verweltlichung auch in den Kirchengeſang des 
Volkes herein; die altehrwürdigen wahrhaft kirchlichen und wahhaft 
poetiſchen Gefänge mußten neuen Liedern weichen, deren Text und 
Melodie, losgeriſſen von der alten Ueberlieferung, ohne Schwung und 
ohne Poeſie und des halb auch ohne Wirkung ſind. 


Wahre Entheiligung des Gottesdienſtes müſſen wir es nennen, wenn 
unwiſſende Organiſten ohne Schicklichkeitsgefühl Melodien aus Opern, 
weltlichen Liedern oder Tänzen in die Kirche bringen. 


Wollte man den kirchlichen Volksgeſang verbeſſern, und dies ſollte 
jetzt um ſo mehr geſchehen, ſo müßte man die ſchönen alten Lieder nicht 
verwerfen, ſondern die veraltete Sprache nur mit großer Vorſicht aus⸗ 
bilden, um ſie wieder dem Volke verſtändlich zu machen, die Melodieen 
müßten bleiben. Dies wäre eine wahre Fortbildung, während vie 
Art, wie man verfahren, nur Zerflörung iſt. 


Es wäre ſehr zu wünſchen, daß ſich Jemand damit befaßte, die 
ſchönſten katholiſchen Kirchenlieder, deren wir aus dem Mittelalter 
eine Menge haben, zu ſammeln, da wir noch keine katholiſche Sammlung 
haben und die proteſtantiſchen nur ſehr wenige katholiſche Lieder 
enthalten. 


Wir glauben bei dieſer Gelegenheit Freunde des alt katholiſchen 
Kirchenliedes und überhaupt Alle, die ſich für die unübertreffichen, 
durch Ernſt, Kraft und Einfalt gleich ausgezeichneten religiöfen Dich⸗ 
tungen und Tonweiſen fruͤherer Jahrhunderte intereſſiren, auf die 
„Auswahl der ſchönſten geiſtlichen Lieder älterer Zeit in 
ihren urſprünglichen Sangweiſen und Texten“ aufmerkſam 
machen zu müffen, die unter dem Titel „Cantica spiritualia“ in der 


literariſch⸗artiſtiſchen Anſtalt zu München vor Kurzem erſchienen iſt. 


Empfiehlt ſich dieſes Werk ſchon durch ſeine äußere Ausſtattung, den 
ſchönen Notendruck und ſeine Einrichtung, die auch auf dem haͤuslichen 
Piano in chriſtlichen Familienkreiſen ſeine bleibende Stelle ſichern 
wird, ſo entſpricht es zugleich durch ſeinen reichen Schatz von Liedern 
(es find in zwei Bänden deren 300 enthalten) und durch die durchaus 
quellenmäßige Bearbeitung derſelben einem auf dem katholiſchen Ge⸗ 
biete längſt gefühlten Bedürfniſſe. In Anerkennung deſſen haben auch 
bereits mehrere unſerer katholiſchen Oberhirten zur Empfehlung und 
Verbreitung obigen Werkes freundlichſt die Hand geboten“). 

(S. Bbl. z. A. P. 3.) 


) Wir machen hierbei auch noch auf die m alter katholiſcher 
Kirchenlleder in dem ſchätzbaren nn 5 . Ma nn 
kathol. Mainz, bei Kirchheim Yo merkſam 
athol. Geſang buch ꝛc. Mainz Kenne v. Medact, d. ſchle. Kühen) 
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Kirchliche Nachrichten. 


In Aachen wird nächſtens ein neues Urſulinerkloſter errichtet 
werden. Die Stadt hat mit der Oberin des Urſulinerkloſters in Ahr⸗ 
weiler einen Vertrag abgeſchloſſen, wornach dieſe in dem ihr überge⸗ 
benen St. Lconards⸗Inſtitut hieſelbſt ein ähnliches Kloſter, wie daſſelbe 
auf dem Caldarienberge in Ahrweiler beſteht, zu gründen ſich anheiſchig 
macht, um für unſere Stadt Freiſchulen und Penſtonat ebenfalls zu 
halten. Der gut bewährte Ruf, den das genannte Inſtitut zu Ahr⸗ 
weiler und insbeſondere die Oberin deſſelben beſitzt, gibt uns für ein 


baldiges Aufblühen des hier zu errichtenden Kloſters bei den hier ſo 


günſtigen Umſtänden alle Hoffnung, ſo daß wir in Zukunft des Segens, 
den unſere hieſigen Kloſteranſtalten zur Linderung des menſchlichen 
Elends bereits reichlich ſpenden, auch im Unterricht und in der Aus⸗ 
bildung der weiblichen Jugend und erfreuen werden. (D. Kathol.) 


Cöln. In der am 20. Dezbr. v. J. abgehaltenen Sitzung des 
Vorſtandes unſeres Central⸗Dombau⸗Ve reines iſt einſtimmig beſchloſſen 
worden, Se. Heiligkeit den Papſt durch eine Adreſſe zu der 600läh⸗ 
rigen Jubelfeier der Grundſteinlegung zu unſerem Dom, welche in der 
Mitte des Auguſt lauſenden Jahres Statt finden wird, einzuladen. 

(Fr. O. P. A. 3) 


Bonn. Der junge, aber tüchtige Profeſſor der Philoſophie an 
ver hieſigen Hochſchule Hr. Dr. Knoodt hat ſich bereits die allge⸗ 
meine Anerkennung und Liebe unter den Studirenden erworben. Am 
6. Dezbr. v. J. brachten ihm die Letzteren einen Fackelzug. In ſeiner 
Anrede an viefelben äußerte er u. A. Folgendes: „Wenn Sie deshalb 
bier verſammelt ſind, weil Sie die philoſophiſchen Principien, die ich 
verfechte, für dem poſitiven Chriſtenthum nicht feindliche halten, fo 
ſchwöre ich ihnen hier beim bellen Glanze ihrer Fackeln: daß ich ein 
demüthig gläubiger Sohn der Kirche bin und bleiben will, und doch 
zugleich ein freier Schüler der Wiſſenſchaft, entſchloſſen, mit uner⸗ 
ſchrockenem Muthe dem angeſtammten Rechte und den ewigen Forde⸗ 
rungen der geiſtigen Denkfreiheit das Wort zu reden. Und Niemand 
ſoll mich aus der Kirche heraus auf das bloße Gebiet der Wiſſenſchaft 
binüberdrängen, noch mich von dieſem fort unter das Schutzdach blinden 
Glaubens verjagen! Glauben und Wiſſen gehören ja einem und dem⸗ 


ſelben Geiſtesleben an und erfreuen ſich beide ver Huld und Pflege des 


Himmels.“ — Hr. Prof. Knoodt iſt bekanntlich ein ſehr würdiger 
katholiſcher Prieſter, früber Religionslebrer am Gymnaſtum zu Trier, 
und lebte dann mehre Jahre in Wien, wo er mit Dr. Güntber's Phi: 
loſophie ſich näher bekannt machte, und gilt ohnſtteitig als ber tüchtiafte 
und ausgezeichnetſte Schüler des genannten kathol. Pbiloſopben. Dr. 
Knoodt berechtigt für die Pflege der katholiſchen Wiſſ enſchaft, namentlich 
der Philoſophie und Theologie, zu den fhönften Hoffnungen. 
f (N. d. Rh. u. M. 3.) 


Poſen. Die vor drei Jahren mit ſo vielem Geräuſch gegen die 
katholiſche Kirche erhobene „große Bewegung“ verkümmert ungeachtet 
der vielfachen Unterſtützung und des ihr gezollten lauten Beifalls immer 
‚mehr, Von Schneidemübl hört man faſt gar nichts mehr; der 
„Gottesdienst“ wird nicht mehr regelmäßig abgehalten; Czers ki ſelbſt 
geht geſenkten Blickes einher. Die letzte Lebensäußerung der dortigen 
Sektirer war ein Aufruf um Unterſtützung. Ob ſie wohl ausfallen 
wird, wie früher, wo jede Poſt Geſchenke brachte? Man würde die 
10,000 Thaler, wofür die Kirche gebaut iſt, jetzt anders zu brauchen 


wiſſen. In Schwerzenz if die Zabl der Seftirer durch Tod und 
Rücktritt bis auf zwei vermindert. Von den bieſigen hört man wenig 
oder gar Hichts. Bei den Sektirern dreht ſich jetzt Alles um die Geld⸗ 
frage. Ueberall vernimmt man Klagen, daß die zugeſicherten Beiträge 
nicht eingehen, daß Namen auf der Liſte verzeichnet ſind, welche ſich 
nicht auffinden laſſen. Aber Glaubensarmuth und Opferwilligkeit, wie 
ſollten ſich die zufammenfinden? In mehren Städten friſten die Diſſi⸗ 
dentengemeinden ihr kümmerliches Daſein nur aus Communalmitteln. 
Die Folgen dieſer ſektireriſchen Bewegungen anbelangend, fo haben ſte 
ihr Ziel, der katholiſchen Kirche zu ſchaden, bekanntermaßen gänzlich 
verfehlt. Dagegen liegt es offen zu Tage, daß die heftigen Zerwürf⸗ 
niſſe und Spaltungen im Proteſtantismus, die von Tag zu Tag eine 
ernſtere und drohendere Geſtalt annehmen, mit jenen ſektireriſchen Um⸗ 
trieben, die vom katholiſchen Boden ihren Ausgang genommen haben, 
ſehr nahe zuſammenbangen, und von dorther bedeutenden Vorſchub 
und Nahrungsſtoff erhalten haben. (M. S. Bl.) 


Gr. Luxemburg. Biſchof Laurent hat ſo eben einen von ihm 
ſelbſt ausgearbeiteten „Katechismus der römiſch⸗katholiſchen Religion, 
zunächſt für das apoſtoliſche Vicariat Luxemburg“ in Druck gegeben. 
Der früher dort gebräuchliche war in der Form etwas veraltet und hatte 
den Radikalen oft zu ihren wohlfeilen Witzen dienen müſſen. 


Zittau. Unſerer kleinen katholiſchen Gemeinde wurde eine freudig 


überraſchende Weihnachtsfreude zu Theil, indem es der bochwürdigen 


Frau Abbatiſſin und Domina in dem jungfräulichen Ciſterzienſer⸗ 
Stifte St. Marienthal gefiel, unſerer Kapelle, die freilich nur in 
einem gemietbeten unanſehnlichen Lokale beſteht, zwei Meßgewänder, 
Albe, zwei Bilder und ein ſchönes Grucifir zu weihen. Gott möge 
die edle Geberin dafür reichlich ſegnen, aber auch uns bald das 
Glück zu Theil werden laſſen, den Mitgebrauch einer Kirche, deren es 
hier eine Auswahl gibt, von unſeren proteſtantiſchen Mitbürgern und 
deren verehrtem Vorſtande zu erhalten. Gebeten haben wir ſchon 
lange darum, aber bis jetzt noch keine Antwort erhalten! — 


Wallis. Das ſeit acht Jahrhunderten beſtehende Hoſpiz auf dem 
großen St. Bernhard, eine Anſtalt, die, nahe ewigem Schnee und Eis, 
visber fo warm für Humanität und Bildung wirkte, geht feinem Ende 
entgegen. Nach einem Beſchluß der jetzt unumſchränkt bei uns herr⸗ 
jchenden proviſoriſchen Regierung in Sion ſoll bis heute eine Contri⸗ 
bution von 300,000 Schw. Fr. von denen bezablt werden, die zum 
Sonderbund gehalten und zum Widerſtand gegen die Tagſatzung 
gerathen baben. Unter dieſen ſteht das St. Bernhardshoſpiz mit 
80,000 Schw. Franken oben an. Dies fol jedoch nur eine Ein⸗ 
leitung zu der gänzlichen Aufbebung der durch ihre großen Beſihungen 
in Wallis reichen Anſtalt ſein, die bisher von dieſem Reichthum den 
edelſten Gebrauch machte, eine Aufhebung, die bereits in Antrag fein, 
aber noch wegen der Verhältniſſe in Piemont und aus Rückſichten auf 
deſſen Regierung einige Schwierigkeiten haben ſoll. Ohne dieſe wäre 
ſie wohl gleich mit der Aufhebung des Jeſuiten⸗Collegiums in Wallis 
ausgeſprochen worden. f (A. 3.) 


Amerika. Nach neueren Nachrichten haben die armen Schul⸗ 
ſchweſtein, welche im Juni v. J. nach Amerika überſtedelten, in drei 
Städten die Mädchenſchulen der Deutſchen übernommen, in Balti⸗ 
more, Pittsburg und Marienſtadt. In erſterer Stadt werden ſte das 
Mutterhaus gründen, wozu ſie bereits eine Kirche, ein Haus und einen 
ſchoͤnen Garten in der Point erworben haben. Bald werden aus Bayern 


10 oder 11 Schweitern nachfolgen, um die Schulen ordentlich beſetzen 
au koͤnnen. — Dr. Salzmann aus Oeſterreich kam mit feinen Ge⸗ 
ſährten Mitte September in Baltimore an und ſetzte feine Reiſe nach 
ilwaukie fort, wo er von dem dortigen Biſchof mit Sehnſucht 
erwartet wurde. So wird den armen Deutſchen im Weſten der Troſt 
er Religion geſpendet; denn dort ſcheint ein neues Deutſchland zu 
erſtehen, weil das Klima den Deutſchen daſelbſt am zuträglichften und 
dem in Deutſchland am ähnlichſten iſt. (A. P. Z.) 


Frankreich. Eine der zahlreichſten Ordinationen vielleicht in der 
ganzen Chriſtenheit fand I-gthin in der St. Sulpiz⸗Kirche durch den 
Herrn Erzbiſchof von Paris ſtatt. Es waren 235 Ordinanden, dar⸗ 
unter 154 zu den höheren Weihen, und unter dieſen 44 Prieſter. 
Außer dieſen hatte ſchon Tags vorher der in Paris anweſende hoch⸗ 
würdigſte Biſchof von Langres in dem Seminar vom heil. Geiſt 28 
Zöglinge dieſer Anſtalt, und unter dieſen 12 Prieſter geweiht. — 
Unlängſt hat auch in Lüttich in Belgien eine ſehr zahlreiche Or⸗ 
dination ſtattgefunden. Die Anzahl der Ordinanden war gerade 100, 
von welchen 67 die höheren Weihen und unter dieſen 19 die heilige 
Prieſterweihe empfingen. Erfreulich für das Aufblühen der Klöſter 
war es, daß man unter dieſen Ordinanden 12 Ordensgeiſtliche, näm⸗ 
lich 10 Franziscaner, 1 Bernardiner und 1 Norbertiner bemerkte. — 
In Gent belief ſich die Zahl der Ordinanden auf 84, unter viejen 
46 zu den höheren Weihen und 16 Prieſter. — In Namur waren 
82 Ordinanden, unter dieſen 1 Jeſuit, 39 zu den höheren Weihen 
und 9 Prieſter. — In Brüggen waren 59 Ordinanden, und unter 
dieſen verſchiedene Ordensgeiſtliche, 32 zu den höheren Weihen und 
11 Prieſter. (Sion.) 


Rom. Am 17. Dezbr. v. J. bielt Se. Heiligkeit ein geheimes 
Conſiſtorium, das durch die beſolgte Wiederbeſetzung vieler ſeit Jahren 
erledigter paniſcher Bisthümer und Erzbisthümer, vorzüglich für die 
Neuregulirung der kirchlichen Angelegenheiten jenes Reiches von Bes 
deutung iſt. Der Papſt promovirte 21 Prälsten. Als Biſchof von 
Rottenburg im Königreich Württemberg ward der vom rottenburger 
Domcapitel gewählte Monſ. Joſeph Lipp beflätigt; zum Erzbiſchof 
von Lemberg in Galizien, an die Stelle des verſtorbenen Franz de Paula 
Piſchtek, der Monſ. Wenzel Wilhelm Waclawiczek. (A. Z.) 


Diözeſan⸗ Nachrichten. 


Breslau, 4. Januar. (Empfeblung und Aufmunterung.) 
Der durch die öffentlichen Blätter rühmlichſt ſchon bekannte Car!⸗ 
Borromäus-Verein, zur Verbreitung guter Bücher, ſucht allmälig 
das ganze katholiſche Deutſchland in ſeinen wohlthätigen Wirkungskreis 
bereinzuziehen. Es hat daher deſſen in Bonn unter der Direction des 
Herrn Profeſſors Dr. Dieringer conflituirter Vorſtand nunmehr 
auch ſein Augenmerk auf die Provinz Schleſten gerichtet, und bereits 
eine Anzahl Einladungen zur Bildung von Zweigvereinen hierher 
geſandt. Da der Zweck dieſes Vereins in der Belebung chriſtlicher 
Geſinnung und in der Anregung zu einer derſelben entſprechenden 
Werkthätigkeit beſteht, zugleich aber durch fein Wirken das in allen 
Formen der Verführung durch's Land ſchleichende literariſche Gift der 

antichriſtlichen Zeitrichtung des Unglaubens für die katholiſchen Ger 
meinden möglichſt unſchädlich machen will, fo liegt in dieſem Zwecke 
die beſte Empfehlung des Vereins und die Ihönfte Aufmunterung für 
die hochwürdige Diöceſan⸗Geifllichkeit, ſich, nach dem Maße des überall 
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für die Gläubigen vorhandenen Bedürfniſſes, in zu bildenden Zweig» 
vereinen zu betheiligen. Unſer hochwürdigſier Herr Fürſtbiſchof iſt 
wegen der Verbreitung des Vereins in unſerer Dioͤceſe vflichtſchuldigſt 
angefragt worden, und hat Hochderſelbe dieſe nicht nur ſofort genehmigt, 
ſondern auch den ausdrücklichen Wunſch ausgeſprochen, daß dieſes für 
das Heil der Gläubigen fo erſprießliche Unternehmen auch in der bres⸗ 
lauer Diöceie erfreulichen Fortgang finden möge. Sehr zu wünſchen 
wäre es, wenn der Verein beſonders auf Errichtung von Volksbiblio⸗ 
theken Bedacht nehmen wollte. Gott ſegne das Unternehmen! 


Dr. Baltzer. 


Breslau, 4. Januar. So eben iſt der ſechste Jahrgang des 
„Kalenders für Zeit und Ewigkeit,“ auf das Jahr 1848, in Freiburg 
bei Herder erſchienen, jedoch nicht unter Herausgabe des Hrn. Alban 
Stolz, ſondern des Hrn. Caplan Albert Werfer, eines Neffen des 
gefeierten Kinder⸗Schriftſtellers Chriſtoph von Schmid. Hr. Alban 
Stolz wurde nämlich durch die Uebernahme der Profeſſur der Paſtoral⸗ 
theologie an der Univerfität zu Freiburg im Breisgau an der weiteren 
Herausgabe des gedachten Kalenders, der bereits in Hunderttauſenden 
von Exemplaren in Deutſchland verbreitet iſt, verhindert, weshalb Hr. 
Werfer die Herausgabe für dieſes Jahr übernahm; im nächſten Jahre 
jedoch wird Hr. Alban Stolz die Bearbeitung und Herausgabe des 
unſchätzbaren Kalenders wieder allein in ſeine Hände nebmen. Der 
diesjährige Kalender enthält ſolgende Abhandlungen: 1) Bildung und 
Verbildung für Zeit und Ewigkeit; 2) vom Leſen überhaupt und vom 
Legendenleſen insbeſondere; 3) die Ewigkeit der Höllenſtrafen (nach 
Hirſchers Erörterungen); 4) eine Dorſpredigt nach Oſtern (über die 
Schwierigkeit einer wahren Bekehrung, von A. Stolz); 5) der heil. 
Dreikönigstag (von A. Stolz). 


Oppeln. Der glühende Haß der Radikalen gegen den Katholicid- 
mus hat an der ſchweizer Jeſuitenfrage eine erwünſchte Gelegenheit er⸗ 
halten, wieder einmal in feiner furchtbaren Geſtalt hervorzutreten. 
Wie der Krater eines ſeuerſpeienden Berges glühende Lava, Aſche und 
Steine auswirft, ſo ſchleudern jene Cyklopen aus der ruſſigen Eſſe 
der Jeſultenfreſſerei und des Katholikenhaſſes immer neue Schmaͤhun⸗ 
gen gegen uns durch die Wurfgeſchoſſe der Preſſe, die größtentheils 
in ibren Händen iſt. Die Lüge wird zur Wahrbeit, das ſchreiendſte 
Unrecht zu legalem Rechte geſtempelt und das wird ſort und fort mit 
fo viel rührender Unverſchämtheit verkündet, daß es uns in der That 
Wunder nimmt, wenn es immer noch Einige gibt, die daran zu zwei⸗ 
ſeln wagen. Das ſind freilich nach Annahme und Geſchrei der ſogen. 
Aufgeflärten und Radicalen nur die Krypto⸗Jeſuiten, die politiſchen 
und ſocialen Jeſuiten nebſt den Ultras unter Katholiken und Pro⸗ 
teſtanten, und dieſe fallen nicht ſchwer auf die Waagſchale derer, welche 
ſich „die Errungenſchaften des 19. Jahrhunderts“ als Monopol zuer⸗ 
kennen. Greifen wir nur einige Thatſachen heraus. Die aargauer 
Kloſtergüter werden bübiſch geraubt; die Freiſchärler rüſten ſich unter 
ven Augen der Regierung und überfallen die Urſchweizer wie Räuber. 
Das iſt ganz in der Ordnung. Gegen alles Völkerrecht, ja offene 
Rebellion iſt es, wenn die Urkantone an Nothwehr denken und dem⸗ 
zufolge ein Bündniß ſchließen. Ochſenbein, der bekannte Führer der 
Freiſchaaren, wird zum Lohne für feine Schandthat Präfident der Tag⸗ 
ſatzung; den Häuptern des Sonderbundes dagegen wird der Prozeß 
gemacht, ſte ſind mit Gut und Blut verantwortlich. Die Eidgenoſſen 
berufen Strauß und Zeller, während hunderttauſend Bajonette die 
Jeſulten vertreiben. Aehnliche Rechteverdrehungen finden ſich auch 
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bei uns; die breslauer und berliner“) Magifträte zahlen den rongeſchen 
Diſſidenten bedeutende Unterſtützungen, während die Katholiken und 
ihre Schüler unberückfichtigt bleiben. Dieſes findet man wieder ganz 
in der Ordnung!“) Welche Unterſtützungen erhalten wohl von Seiten 
der Stadt» oder Regierungsbehörden die kathol. Schulen in Sorau, 


Spandau, Prenzlow, Brandenburg, Stargard und anderwärts? Keine; 


wir haben auch ſchon viel Erbauliches von dort vernommen. Anders 
iſt es in dem kleinen Städichen Ziegenhals. Dort muß der kathol. 
Magiſtrat der neu errichteten proteſtant. Schule auf höhern Befehl 
einen Beitrag zahlen und wird noch öffentlich der Jotoleranz beſchuldigt, 


wenn zu einem vom dafigen Hrn. Pfarrer veranſtalteten Spaziergange 


der kathol. Schuljugend die proteſtantiſche nicht eingeladen wird! — 
Dieſe wenigen Thatſachen geben ein erſchreckendes Beiſpiel von der 
Gerechtigkeits⸗ und Wahrbeitsliebe unſerer Gegner. Bei ihnen wird 
der Grundſatz zur Wahrheit: der Zweck heiligt das Mittel. 

Vorſtehende Bemerkungen wurden hervorgerufen durch ein neu 
erſchienenes Pamphlet, betitelt: „Ehrenrettung der Jeſuiten von Mar 
Langenſchwarz,“ welches mit ſeiner Ueberſchrift an ein früheres Machwerk: 
„Die Triumphe der Eathol, Kirche“, erinnert. Wozu ſollen dieſe Titel 
anders, als zur Taͤuſchung der Katholiken? Wir würden billig Anſtand 
nehmen, über jenes Pamphlet, welches das ſchamloſeſte Gewebe von Läſte⸗ 
rungen und gemeinen Zoten iſt, in dieſem Blatte zu ſprechen, müßten 
wir nicht befürchten, daß Andere, gleich uns, durch den Titel irre 
geführt, an demſelben Aergerniß nehmen möchten. Daſſelbe hat die 
Form eines aufgefundenen und veröffentlichten Actenſtückes und enthält 
ein Geſpräch zwiſchen einem Jeſuiten und ſeinen Zöglingen. Nach 
dieſem hat Gott das Ohr des Menſchen für nichts anderes geſchaffen, 
als für den Ruf: „Ochs, gib Geld her!“ und für die Ohrenbeichte. 
„Der Schneckengang des innern Ohres gleicht den Windungen eines 
„frommen Paters, um zu einer Erbſchaft zu gelangen.“ Der Schädel 
ift bloß der Tonſur wegen da. Das Gehirn iſt ein unnützer Vallaſt, 
welcher ſich bei den Oeſterreichern, Polen u. ſ. w. in den Magen jenft. 
Das Auge dient zum „Verdrehen und Schlafen,“ der Mund zum 
Beichten und Ja⸗ſagen,“ die Finger zum „Faſſen und Nehmen.“ „Die 
Jeſuiten haben den Teufel im Leibe, aber kein Teufel duldet einen Je⸗ 
ſuiten.“ — n i 

Hören wir weiter! Darauf wird erzählt, wie der heil. Ignatius ſich in 
das Paradies des „ſpaniſchen Herrgotts“ einſchmuggelt. Als er daraus 
wieder vertrieben werden ſoll, antwortet er: „Wo ſich einmal der Jeſuit 
eindrängt, da bringt ihn der liebe Gott ſelbſt nicht fort, und wenn der 
Teufel auf Krücken ginge.“ — Auch die Proteſtanten erhalten das 
Ihre. Bei ihnen gibt es nach der von M. Langenſchwarz genau ange⸗ 
ſtellten Berechnung grade noch einmal fo viel Jeſuiten, als bei den 
Katholiken. g 

Dieſe wenigen Proben zeigen den geehrten Leſern, daß dem Verf. 
die Befähigung zum Matroſen „ohne Bedingung“ zuerkannt 
werden muß. Und nehmen wir Rückſicht auf die hier nicht berührten 
Zoten und eine Menge anderer höchſt anftößiger und ſchamloſer Reden 
und gemeiner Dichtungen, welche der Anſtand zu veröffentlichen ver⸗ 
D) Auch an andern und kleineren Orten, wie in Löwenberg, wo man 
den Rongeanern bis auf das Jahr 1852 eine Unterſtütung aus Commu⸗ 
nalmitteln bewilligt hat, in Hirſchberg, wo die ohnehin arme Com⸗ 
mune jährlich 300 Thir. den Rongeanern zuwendet, in Schweidnitz 
u. ſ. w. geſchieht daſſelbe. ; 

) Ein breslauer Stadtverordneter machte bei der Berathung dieſer An⸗ 
gelegenheit folgenden merkwürdigen Schluß, welcher werth ift, der Nachwelt 
aufbewahrt zu werden. „Se. Majeſtät, der König, will, daß weder hemmend 
noch fördernd eingewirkt werde. Nun wäre aber die Zurücknahme jener 
bereits früher bewilligt geweſenen 1000 Thaler eine abſichtliche Hemmung: 
folglich — — —" . Wahrlich eine Logik, um welche er zu beneiden iſt! 


bietet, ſo könnte er Ausſicht baben, als Improviſator — ein ſolcher 
ſoll nämlich Herr Langenſchwarz ſein — in Hamburg auf einem 
gewiſſen Berge angeſtellt zu werden. Bemerkenswerth iſt noch, daß 
bereits ein zweites ähnliches Pamphlet von ihm erſchienen iſt und daß 
auf der Rückſeite ſein Portrait angekündigt wird. Wir ſchlagen vor, 
daß ihm Deutſchland ein Monument ſetze mit der Inſchrift: 

„Der Freiheit eine Gaſſe!“) 
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B. K. 


Anſtellungen und Beförderungen. 
a) Im geiſtlichen Stande. 
Den 18. Decbr. Caplan Carl Hoſchek in Zülz zum Localcaplan in 
Bierdzan bei Oppeln befördert. 
2042 b) Im Schulſtande. 

, Definitiv angeſtellt wurden von dem fürſtbiſchöflichen General⸗Vica⸗ 
riat⸗Amte: der Schullehrer Florian Neumann als Schullehrer in 
Groſſen, wohlauer Kr.; — der Schullehrer Carl Lilienthal in Seiffers⸗ 
dorf als Schullehrer in Kumnig, grottkauer Kr.; — der Schullehrer 
Carl Hannak in Dürrkunzendorf als Schullehrer und Organift in 
Mannsdorf, neiſſer Kr.; — der interim. Schullehrer Franz Krauſe als 
Schullehrer und Organift in Siebenhufen, ſtrehlener Kr.; — der 
interim. Schullehrer Franz Fellbaum als Schullehrer und Organiſt 
in Klein⸗Kreidel, wohlauer Kr.; — der Localadjuvant Moritz Herrmann 
in Niefnig als Schullehrer in Groß⸗Pogul, wohlauer Kr. 

Verſetzt wurden in gleicher Eigenſchaft: der Adjuvant Heinrich 
Pfropfer als Adjuvant in Kaltenbrunn, ſchweidnitzer Kr.; — der Ad⸗ 
jucant Alex. Aulich in Dittersdorf, nach Riemertsheyde, Kr. Neiſſe; 
— der Adjuvant Conffantin Baumert nach Zobten a. Berge; — der 
Adjuvant Rudolph Zimmermann in Bertholdsdorf nach Naſelwitz, 
nimptſcher Kr.; — der Adjuvant Friedr. Helm in Riemertsheyde 
nach Bertholdsdorf, ſtriegauer Kr.; — der Adjuvant Franz Brauner 
in Groß Brieſen nach Dittersdorf, neuſtädter Kr. 


*) Wo find denn dieſe Pamphlets erſchienen, und unter welcher Cen⸗ 
ſurbehörde wurden ſie ausgegeben, unter den Augen welcher Behörde wur⸗ 
den fie verkauft? Wir bitten um Aufſchluß. (Anm. e. Zweiten.) 


Literariſche Anzeigen. 


Im Verlage der Matth. Rieger’ihen Buchhandlung in Augsburg 
iſt erſchienen und durch jede Buchhandlung Deutſchlands und des Auslan⸗ 
des (Breslau bei G. P. Aderholz) zu beziehen: 


Der Chriſtbaum. 
Ein lyriſch⸗didaktiſches Gedicht 
von 


Beda Piringer, 
Profeſſor am k. k. Lyceum zu Kremsmünfter, 
Elegant broſchirt. 1 Thlr. 

Dieſer chriſtliche Sänger, der hier zum erſtenmale hervortritt, 
wurde vielſeitig von Freunden, beſonders durch Hrn. Profeſſor J. 
von Goͤrres dazu aufgemuntert. Derfelbe fagt uͤber den Dichter: 
„Es iſt wirklich ein bedeutendes Talent, das die Schwierigkeiten, 
die im Gegenſtande liegen, mit vielem Geſchicke uͤberwunden; ich 
muß mich wundern über die Macht, die er Über die Sprache übt. 
Ich habe das Gedicht mit vieler Freude und Befriedigung geleſen, 
viele Parthien ſind großartig ausgefuͤhrt, andere ſind von der groͤß⸗ 
ten Lieblichkeit ꝛc. ꝛc.“ 


